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ERNST KRENEK: „LAMENTATIO JEREMIAE PROPHETAE“
Osterklang Wien (Odeon); Rias-Kammerchor, Marcus Creed; 17.4.

Auf diese markante, thematisch-spezifische Osterklang-Aufführung im Krenek-Jahr (*1900)
weisen folgend auf die Einschätzung der Wissenschaft (1. Absatz) die Worte des Kom-
ponisten-Schriftstellers selbst hin, ergänzt durch Zitate des Leiters des Chors, der das
schwierige Werk als einziger im Repertoire hat.

E in Epochenwerk der Neuen Musik ist die Lamentatio vor allem wegen der
Auseinandersetzung mit den seriellen Verfahren der Schönbergschule. Sie steht für
Kreneks eigenen Beitrag zu der großen Aufgabe, Schönbergs Methode der Kompo-
sition mit zwölf aufeinander bezogenen Tönen mit den Prinzipien von Melodie und
Tonartlichkeit zu versöhnen – ebenso, wie Johannes Ockeghem die alte, proportio-
nale Ordnung all dessen, was an komponierten Texten überhaupt „gezählt“ und
„gemessen“ werden kann, mit den je eigenständigen Ausdruckswerten der Disso-
nanz versöhnt hat und mit seiner persönlichen Kunst, aus je verschiedenen Tonar-
tenmischungen immer neue harmonsiche Farben zu erfinden. Krenek gelang mit
seiner Lamentatio nicht weniger als die Melodisierung serieller Musik. Zum ersten
Mal hatte er – wie Rudolf Stephan einmal sagte – „aus der Reihenkonstruktion sang-
bare Melodien gewonnen.“ (Rainer Cadenbach)

Der Text dieses Werkes besteht aus jenen Abschnitten der „Lamentatio“, die die
katholische Kirche ausgewählt hat für die „tenebrae-Zeremonien“ in der Osterwoche
[recte: Karwoche]. Diese eindrucksvollen Gottesdienste bestehen aus Lesungen und
Psalmen, aus Gebeten und eben diesen Abschnitten von Jeremias Klageliedern.

Die Texte weisen eine sehr starke Spannung zwischen strenger Stilisierung und
dramatischer Exaltation auf. Das kommt rein formal dadurch zum Ausdruck, dass

die einzelnen Verse durch das Ansagen der he-
bräischen Buchstaben eingeleitet werden; [...]
also Aleph, Beth, Ghimel usw. sind einfach die
Nummern der Verse. Diese Nummern, diese
Buchstaben bilden einen integralen Bestandteil
des Textes und werden gesungen. Dazwischen
stehen dann die einzelnen Verse, die zum Teil in
sehr gewaltiger und drastischer Sprache das Un-
heil schildern, das die Stadt befallen hat. Daraus
ergab sich die musikalische Form dieses Werkes.

Krenek: mit Strenge und Dramatik
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Zu der Zeit, als ich an dem Werk arbeitete, beschäf-
tigte ich mich viel mit Musikgeschichte, und ich fand für
manche Eigentümlichkeiten meines Vorhabens Modelle
in sehr entlegenen Zeiten der Geschichte. Das Moment
der dramatischen Aussprache, der freien Artikulation,
die sich dem Sprachakzent anfügt, hat eine Parallele in
der Diktion des gregorianischen Gesanges mit seinen
unregelmäßigen Akzentsetzungen, das Element der
strengen Disziplin und Konstruktion in der Cantus-Fir-
mus-Technik des Mittelalters. Beide Elemente spiegeln
sich in meiner Komposition. [...] Es gibt keinen Cantus
firmus, also keine gegebene Melodie, um die herum die
Polyphonie sich gruppiert, wohl aber gibt es eine Ton-
reihe, die hier diese Rolle eines disziplinierenden
Elementes einnimmt.

Das Werk besteht aus neun Lesungen, von denen je
drei in den auf drei Tage der Karwoche verteilten Zere-
monien vorgetragen werden. Jede Lesung endet mit der
Anrufung Jerusalems mit dem Gebet für die Rettung der
Stadt, für die Einkehr zu Gott dem Herrn. Diese Anru-
fung kommt also neunmal vor, und demgemäß wird sie
das erste Mal vom Chor einstimmig gebracht, dann
zweistimmig, bis sie zum letzten Mal, als Abschluss des
Werkes, in einem neunstimmigen Satz ertönt. Das ist
zugleich die höchste Anzahl von Stimmen, die in dem
Werk vorkommt. Die anderen Sätze reichen von zweistimmigen bis zu achtstimmi-
gen Gebilden. Viele dieser Abschnitte sind kontrapunktisch mehr oder weniger
kunstvoll gestaltet, es gibt mehrere Kanons, solche mit Umkehrung, Vergrößerung,
Verkleinerung, rückläufig, und dergleichen mehr. Während in den ersten Lesungen
jeder Vers von einem hebräischen Buchstaben eingeleitet wird, ist das in den späte-
ren Lesungen nicht mehr der Fall. Demzufolge sind am Anfang die musikalischen
Formen sehr kurz, während späterhin größere Formen sich ergeben, indem die
Buchstaben etwas in den Hintergrund treten. Erst die letzte Lesung, die als Gebet
des Propheten Jeremias bezeichnet wird, enthält gar keine Buchstaben mehr und
hier ist die Musik in einer etwas längeren, zusammenhängenden Form gestaltet.

Das Werk ist außerordentlich schwierig auszuführen. [...] Ich will auch gern 
zugeben, dass ich bei der Niederschrift dieses Werke an eine Aufführung kaum 
gedacht habe. Es waren die Jahre, in denen sich das Bild der Welt immer mehr 
verdüsterte, und ich war in einem solchen Gemütszustand, dass es mir nicht sehr
wesentlich schien, ob die Musik, die man schreibt, aufführbar ist oder nicht.

Marcus Creed mit dem RIAS-Kammerchor

„Der Reiz dieses vermeintlich unaufführbaren
und für Interpreten wie Rezipienten komple-
xen Zyklus‘ motivierte uns zu kontinuierlicher
Arbeit: Wir studierten mehrere Monate, pro-
duzierten eine CD bei harmonia mundi france
und präsentieren das nur in einer vollstän-
digen abendfüllenden Aufführung ganz zur
Wirkung gelangende Werk nun in mehreren
europäischen Städten.“


